
Dante in seiner Zeit 

Eine Vortragsreihe über Dante mit der Schilderung seines Verhältnisses zur Zeit, in 
der er lebte, zu beginnen 0, findet sowohl im Lebenslauf wie auch in der Natur der 
Dichtung des alto poeta seine einleuchtende Rechtfertigung. Als exul immeritus seiner 
Vaterstadt Florenz ist er nämlich einerseits Leidtragender und Opfer, als Dichter und 
Prophet andererseits aber auch Richter seines Zeitalters, der seine Urteile nach dem 
Maßstabe menschlichen und göttlichen Rechtes fällt, dazu in seinen Jenseitsvisionen 
die höhere Bestätigung einholt und im Spiegel der Divina Commedia seinen Zeitgenos­
sen vorhält. Dante ist wohl der Zeitgebundenste unter den Großen der Weltliteratur, 
dessen Dichtung ohne die Kenntnis seiner Epoche entweder unverständlich bleibt oder 
aber der Gefahr des Mißverständnisses und der Entstellung in einem besonders hohen 
Grade ausgesetzt ist. 

Den Wendepunkt im Leben Dantes bildet wohl seine Vertreibung aus Florenz zu 
Beginn des Jahres 1302. Das Datum bietet uns zugleich die geeignetste Warte bei der 
Betrachtung seiner Beziehungen zur historischen Umwelt. Die Verbannung, die wegen 
der Standhaftigkeit Dantes zu einer lebenslänglichen (f 1321) werden sollte, führte 
eine Wendung in seinen politischen Ansichten herbei, die der Nachwelt nicht nur als 
abrupt, sondern geradezu als widerspruchsvoll erscheinen mußte. Die allgemeine Beur­
teilung dieser Sinnesänderung kann auch heute noch kaum besser als mit dem lapida­

1) Bei dem nachfolgenden Text wurde die ursprüngliche Form des Vortrages beibehalten und 
der Apparat außer der Angabe der Dante­Stellen auf die Anführung solcher Arbeiten aus der 
Sekundärliteratur beschränkt, aus denen der Referent direkt geschöpft hat oder mit denen er 
sich auseinandersetzte. Für den italienischen und lateinischen Text der Werke Dantes war die 
von M. BARBI redigierte Gesamtausgabe der Societä Dantesca Italiana (Le opere di Dante. Testo 
critico I—II, Firenze 1921) maßgebend. Für die Monarchia wurde auch die Edition von G. Vi­
NAY (mit italienischer Ubersetzung), Firenze 1950, berücksichtigt. Deutschsprachige Zitate aus 
der Divina Commedia wurden mit einer einzigen Ausnahme (Par. XVII. 55—60 auf S. 496 nach 
KARL VOSSLER, Berlin 1942) der Ubersetzung von HERMANN GMELIN, Die göttliche Komödie. 
Italienisch und deutsch. I—III, Stuttgart 1949 ff. entnommen und dazu auch der dreibändige 
Kommentar H. GMELINS (Stuttgart 1954) stets herangezogen. Deutsche Ubersetzungen der 
Traktate Dantes: FRANZ DORNSEIFF­JOSEPH BALOGH, Dante Alighieri: Uber das Dichten in der 
Muttersprache (De vulgari eloquentia), übersetzt und erläutert, Darmstadt 1925; Dantes Gast­
m a h l ü b e r s e t z t v o n CONSTANTIN SAUER, F r e i b u r g i m Br . 1911; WOLFRAM VON DEN STEINEN, 
Dante, Die Monarchie, Breslau 1926. Bei Zitaten aus den Traktaten habe ich mich in Wesentli­
chem an die angeführten Ubersetzungen gehalten, ohne ihnen vollständig zu folgen. 
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ren Satz des Benvenuto da Imola, eines Kommenta to r s der Divina Commedia in der 
zweiten H ä l f t e des 14. Jahrhunder t s , charakterisiert werden: guelphus originaliter, post 
expuhionem suam factus ghibellinus, imo ghibellinissimus *). Die Hervorhebung eines 
str ikten Zusammenhanges zwischen Verbannung und Parteiwechsel läßt die Vermu­
tung aufkommen , daß jene unbedingte Bejahung des Kaisertums, welche sowohl die 
wissenschaft l ichen Trakta te wie auch die dichterischen W e r k e Dantes nach 1302 kenn­
zeichnet, letzten Endes auf den Bruch zurückzuführen sei, der in seinem Leben mit 
dem Exil ents tanden ist. Seine neue Ansicht v o m Kaiser tum könnte uns danach vor­
k o m m e n als theoret ischer Niederschlag, als einmal in Terzinen, ein andermal in Syllo­
gismen gebändigter Ausdruck seiner ufer losen Erb i t t e rung über das unverdiente Exil 
und dessen Begleiterinnen: A r m u t und Demüt igung , Vereinsamung und Entwurze lung 
— am ergre i fendsten in der Propheze iung seines Ahnen Cacciaguida (Par. XVII , 
5 5 ­ 6 0 X 3 ) : 

W i r s t alles Liebe, wirs t dein Teuerstes 
verlassen müssen: dies ist die erste 
von der Verbannung dir geschlagne W u n d e ; 
und wirs t erfahren, wie das Brot der Fremde 
so salzig schmeckt , und wie die f r e m d e n Treppen 
hinab­hinan ein hartes Steigen ist. 

M a n f r ag t sich: legen uns solche vielfach vari ierten Äußerungen der Erb i t t e rung 4) 
nicht die A n n a h m e eines Wunschdenkens bei Dante in Sachen der Politik nahe? W a r 
es nicht gerade das W u n s c h ­ und Trugbi ld des Kaisertums, das in ihm die H o f f n u n g 
auf eine Rückkehr in die Heima t wachhiel t und die langen Jahre des Exils überhaupt 
erträgl ich machte? Ist er aus einem Guel fen zu einem Ghibell inen nicht eigentlich nur 
malgre lui geworden? 

Die Ansätze einer solchen existentialistisch zu nennenden Deu tung seines Parte iwech­
sels sind bereits in der u m 1364 abgefaßten Dante­Biographie Boccaccios mit aller 
Deutl ichkei t zu erkennen. Für Boccaccio, den Vertre ter einer unmit te lbar auf Dante 
fo lgenden Generat ion , f ü r welche selbst die letzte, noch eigenst erlebte Auseinanderset­
zung zwischen Kaiser tum und Paps t tum unte r L u d w i g dem Bayern und Johann XXII . 

2) Benvenuti de Rambaldis de Imola Commentum super Dantis Aldigheri comoediam, ed. 
J. PH. LACAITA, B d . I , S. 1 3 9 . 
3) Ubersetzung nach KARL VOSSLER , Berlin 1942. 
4) Vgl. insbesondere Convivio I, 3, 4—5: »O hätte ich nie so ungerechterweise eine Strafe auf 
mich nehmen müssen! Ich meine die Strafe der Verbannung und Armut. Seit es den Bürgern 
der schönsten und berühmtesten Tochter Roms, Florenz, gefallen hat, mich fort von ihrem 
holden Schöße zu stoßen, in dem ich zur Welt kam und bis zur Höhe meines Lebens groß 
wurde, wo ich in vollem Frieden von ganzem Herzen den müden Geist ausruhen lassen und 
die mir vergönnten Tage beschließen möchte, seitdem bin ich fast durch alle Stätten, soweit 
diese Sprache klingt, wie ein Pilgrim, ja wie ein Bettler gezogen. Ohne es zu wollen, trug ich 
die Wunde des Schicksals zur Schau, für die man dem Heimgesuchten ungerechterweise so oft 
die Schuld zuschreibt. Wahrhaftig ein Schiff war ich ohne Segel und Steuer, verschlagen an 
verschiedene Häfen und Buchten und Ufer durch den trockenen Wind, den die an Schmerzen 
so reiche Armut aussendet.« Vgl. dazu noch die weiter unten anzuführende Äußerung aus De 
vulgari eloquentia I, 6, 3 bei Anm. 7. 
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(seit 1327) schon als unwider ruf l iche Vergangenheit galt, m u ß die alte, schon in ihren 
ursprünglichen Beweggründen kaum noch verständliche Fehde zwischen Guel fen und 
Ghibellinen *) ihre einstige Bedeutung und Schärfe voll eingebüßt haben. U m so 
leuchtender erhob sich vom Hin te rg rund der unmit te lbaren Vergangenhei t die hehre 
Gestalt des Dichters, des Gelehr ten und des prophet ischen Deuters von Dies­ und Jen­
seits. Aus der Perspektive der eigenen Zei t betrachtet , m u ß t e Boccaccio die Verwand­
lung Dantes zu einem Ghibell inen als etwas n u r noch Zeitbedingtes , daher aber f ü r die 
Nachwe l t schon Nebensächliches, ja — angesichts des Endsieges des Guel fen tums — 
sogar Bedauerliches und Entschuldigungsbedürf t iges , beinahe wie ein Charakter fehler 
eines großen Geistes erscheinen. » N u r in einem Dinge w a r er, ich weiß nicht, ob ich 
sagen soll, unduldsam oder gehässig, nämlich in Parteisachen, und seit seiner Verban­
nung weit mehr als es seiner Würdigke i t zustand . . . Als er (aus Florenz) ver jag t 
ward . . . und zwar nicht von den Ghibellinen, sondern von den Guelfen , und sah, daß 
er nicht zurückkehren konnte, änderte er seine Gesinnung derart , daß es keinen erbit­
ter teren Ghibellinen und größeren Feind der Guel fen mehr gab als ihn. Weshalb ich 
mich aber am meisten f ü r sein Andenken schäme, ist, daß jedes Weiblein, jedes kleine 
Kind, das von den Parteien sprach und die Ghibell inen verdammte , ihn in solche Ra­
serei versetzt haben würde , daß es ihn dazu, mit Steinen zu werfen , gebracht hätte, 
wenn es nicht aufhör te . U n d in dieser Gehässigkeit lebte er bis zu seinem Tode« 6 \ 

Diese Erk lä rung der Wandlung der polit ischen Ansichten Dantes aus rein subjekti­
ven Motiven — mag sie f ü r Boccaccio und seine Zei t noch verständlich gewesen sein 
— kann uns nicht befriedigen, wenn sie uns sogar auch noch in der modernen Litera­
tur des öf te ren begegnet. Sie beruh t einerseits auf einer grundfa lschen Beurtei lung der 
Persönlichkeit und des Charakters des Dichters, in dem Menschliches und Allzu­
menschliches ungebührend in den Vordergrund geschoben wird : Et quamvis ad volup-
tatem nostram, sive nostrae sensualitatis quietem in terris amenior locus quam Florentia 
non existat, habe er seine Liebe zur Vaterstadt eben dadurch bewiesen, daß er ihr zu­
liebe das Exil er t rug (ut quia dileximus exilium patiamur iniuste) (De vulgari eloquen­
tia I, 6, 3) 7). Auf der anderen Seite liegt aber der genannten D e u t u n g auch eine unzu­

5) In seiner Vita di Dante C. 25 (Romanische Texte Nr. 5, Berlin 1920, S. 51) schreibt Boccac­
cio: »Ich glaube, daß es der gerechte Zorn Gottes zuließ, daß schon seit langem beinahe die 
ganze Toscana und die Lombardei sich in zwei Parteien schieden; ich weiß nicht, woher sie 
ihre Benennungen hatten, aber sie hießen die eine die Guelfische und die andere die Ghibellini­
sche. Von solchem Zauber und Ansehen waren auch diese Namen vielen törichten Gemütern, 
daß, um wider den feindlichen den zu verteidigen, den einer für sich angenommen, es einem 
solchen nicht schwer wurde, seine Güter und zuletzt auch das Leben, wenn es nötig schien, zu 
verlieren. Unter diesen Namen litten die italischen Städte vielmals von großen Drangsalen und 
Wechseln, darunter auch unsere Stadt, die beinahe das Haupt des einen Namens war wie des 
anderen, je nach dem Schwanken der Bürger . . .« (Deutsche Ubersetzung von OTTO FREIHERR 
VON TAUBE, Insel Verlag o. J. S. 56 f.). 
6) Ebenda, deutsche Ubersetzung S. 57. 
7) R. DAVIDSOHN, Geschichte von Florenz Bd. III (1912) S. 121, weist darauf hin, daß es für 
Dante nicht besonders schwer gewesen wäre, durch geschicktes Lavieren dem Schicksal der 
Verbannung zu entgehen. 
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lässige Einengung des politischen Inhaltes der Parteinamen der Guelfen und Ghibelli­
nen im allgemeinen und in bezug auf Dante im besonderen zugrunde. Um diese Fehler 
zu vermeiden, wird im Folgenden versucht, das soziale und wirtschaftliche, ebenso 
aber auch das religiös­kirchliche und das politische Weltbild Dantes während seiner 
Florentiner Zeit, insbesondere seit etwa 1295, zu rekonstruieren und mit der Weiter­
bildung während des Exils zu konfrontieren. Nur auf diese Weise wird man sich ein 
Bild von Dantes Weg zwischen Florenz und Ravenna, zwischen seinem sogenannten 
Guelfentum und sogenannten Ghibellinentum, ebenso aber auch davon machen kön­
nen, wieweit die Änderung seiner Ansichten als eine kontinuierliche und selbstver­
ständliche Wandlung und wieweit sie als ein krasser Bruch mit früheren Überzeugun­
gen bezeichnet werden kann. 

Dante inmitten seiner Mitbürger in Florenz wird sowohl von seinem jüngeren 
Zeitgenossen, dem Kaufmann und Geschichtsschreiber Giovanni Villani8) wie auch 
von Boccaccio $*) als eine selbstbewußte, stolze und eigenwillige Persönlichkeit charak­
terisiert, die mit Ungebildeten nichts anzufangen vermochte: das sind sicher nicht die 
Eigenschaften eines volkstümlichen und erfolgreichen Parteimannes, vielmehr die eines 
Intellektuellen, der sich von seiner Umwelt distanziert, den hohen Stadtadel ebenso ab­
lehnt wie die reichen Kaufleute und Bankiers, ohne jedoch Sympathien für das niedere 
Volk zu hegen. Diese Einstellung ist nicht zuletzt die Folge seiner nicht leicht definier­
baren Stellung innerhalb der gesellschaftlichen Gliederung seiner Heimatstadt. Obwohl 
er im Convivio (IV, 3, 6 f. und IV, 20, 3) für das Ideal des Seelenadels eine Lanze 
bricht, zeigt er sich auf seinen eigenen Geblütsadel, auf die poca nostra nobiltä di sangue 
(Par. XVI, 1) dermaßen stolz, daß er deswegen von seiner Beatrice belächelt wird (Par. 
XVI, 13). Diesen Geblütsadel führt er auf seinen Ahnherren Cacciaguida zurück, der 
einst von König Konrad III. von Hohenstaufen (1138—1152) zum Ritter geschlagen 
wurde und die Altsässigkeit seiner Familie in Florenz begründete. Hochadelige und rei­
che Familien von Florenz um 1300 — die aber von ländlicher Herkunft sind — wer­
den vom Ritter Cacciaguida in einem Atem mit solchen eingewanderten Bauern und 
Bettlern aufgezählt, welche die Straßen der Stadt mit ihrem Stank füllen. Die Ursache 
allen Unheils der Gegenwart ist die Vermischung der alten Geschlechter mit den Zu­
gewanderten; denn 

Stets brachte ja die Mischung der Personen 
Den Anbeginn des Unheils für die Städte, 
Wie für den Leib die Speisen, die er aufnimmt. 
(Par. XVI, 67­69) 

8) GIOVANNI VILLANI, Croniche Fiorentine IX, 136 (ed. F. G. DRAGOMANI, Firenze 1844, Band 
II, S. 233­235): »Er war selbstbewußt, eigenwillig und trotzig; nach der Art eines Philoso­
phen schwerfällig und mit Ungelehrten wußte er nicht zu verkehren.« Daß Dante dem etwas 
jüngeren Villani nostro vicino war und den Dichter persönlich kannte, zeigt ERNST MEHL, Die 
Weltanschauung des Giovanni Villani (Beiträge zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der 
Renaissance, hg. von WALTER GöTZ, Band 33), Leipzig 1927, S. 34 ff. und DERS., Giovanni Vil­
lani und die Divina Commedia: Deutsches Dante­Jahrbuch 10 (1928) S. 173—184. 
9) Vita di Dante: C. 25, ed. cit. (oben Anm. 5) S. 51. 
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Zwischen diesem stolzen Adelsbewußtsein und der tatsächlichen sozialen Stellung 
sowie der existentiellen Lage der Alighieri lag jedoch schon zu Dantes Zeiten eine 
ziemlich tiefe Kluft. Das Stadthaus der Familie, das nach seiner Verurteilung von 1302 
dem Boden gleichgemacht wurde, stand zwar innerhalb der Stadtmauern im Sestiere 
San Pietro und in der Nachbarschaft der Häuser der großen Adelsgeschlechter, zu de­
nen auch manche verwandtschaftliche Beziehungen bis in die Lebenszeit des Dichters 
hinein bestehen geblieben sind. All das war jedoch kaum mehr als ein Überbleibsel ei­
ner besseren Vergangenheit inmitten einer höchst bescheidenen Gegenwart. Vom Beruf 
des Vaters sagt Dante nichts, nach einer Ansicht soll er ein kleines Wechselgeschäft ge­
führt haben IO) — eine Betätigung, die kaum nach dem Geschmack des Sohnes war! 
Der frühverwaiste Dante mußte mehrmals Darlehen aufnehmen. Seine Ehefrau, Donna 
Gemma, war zwar eine Donati, aber aus einer nicht besonders vermögenden Nebenli­
nie jener mächtigen Adelssippe, deren Haupt Dantes und seiner Partei gefährlichster 
Feind, der gewaltige Corso Donati war. Daß Dante selbst trotz seiner adeligen Her­
kunft nicht zum eigentlichen Stadtadel, zu den sogenannten Magnaten gezählt wurde, 
geht schon daraus hervor, daß er 1295 zum Mitglied des Parlaments der Kommune, je­
nes Rates der Hundert (consiglio dei cento) gewählt werden konnte, in den statuten­
mäßig nur Leute de melioribus artificibus aliisque plebeis, also keine Magnaten aufge­
nommen werden durften. Seiner sozialen Einstufung nach galt also Dante als ein Mann 
der Mittelklasse "). Eben wegen diesem Gegensatz zwischen adeliger Familientradi­
tion und sozialer Wirklichkeit mußte Dante unvermeidlich zu einem laudator tempo-
ris acti, zu einem Lobredner jener guten alten Zeit werden, in der sein Geschlecht 
noch zu den führenden in Florenz zählte — zugleich aber auch zu einem Schmäher je­
ner Gegenwart, in der die frühere gehobene Stellung der Familie Alighieri dahin­
schwand. Eine solche Einstellung zu den florentinischen Zuständen muß sich aber 
schon längst vor seiner Vertreibung herausgebildet haben, und zwar nicht zuletzt unter 
dem Eindruck des Kontaktes mit der gente nuova (Inf. XVI, 73), mit dem Volk, das 
e cambia e merca (Par. XVI, 61), mit seiner nach mittelalterlichem Maßstab übergroß 
gewordenen (Par. XVI, 48), auf Fernhandel und frühkapitalistische Finanzgeschäfte 
ausgerichteten Vaterstadt. Sein Florenz ist deshalb noch dasjenige aus der Zeit seines 
Ahnherrn während der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts, noch ein 

. . . Florenz in seinen alten Mauern, 
An denen man noch Früh­ und Mittag läutet, 
In Frieden einst gelebt, schamhaft und mäßig 
(Par. XV, 97 ff.) 

1 0 ) FRIEDRICH FREIHERR VON FALKENHAUSEN, D a n t e , B e r l i n 1 9 5 1 , S. 2 2 . 
11) R. DAVIDSOHN, Geschichte v o n Florenz Band 11/2 (Berlin 1908) S. 435 A n m . 2. Z u m Adel 
und Feudal ismus in den i tal ienischen Städten siehe: GINO LUZZATO, T r a m o n t o e sopravivenza 
del feuda l i smo nei c o m m u n i i taliani del M e d i o E v o : Studi Medieval i , serie terza 3 (1962) 
S. 4 0 1 — 4 1 9 . 
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N o c h Vovil di San Giovanni (Par . X V I , 25) u n d n o c h n ich t die 

. . . Stadt , die eine Pf lanze dessen, 
D e r als der ers te abfiel v o n d e m Schöpfe r , 
U n d dessen N e i d so viele T r ä n e brach te , 
P r ä g t u n d ve rb re i t e t den v e r f l u c h t e n Gulden . 
(Par . IX , 127—130) 

G e m e i n t ist der seit 1252 gepräg t e fiorino d'oro als Sinnbild des f lo ren t in i schen 
» W i r t s c h a f t s w u n d e r s « . Alle Forscher , die sich m i t Dan te s Verhäl tn is zu seiner Vater­
s tad t beschä f t i gen 1 Z \ sind dar in einig, daß der D i c h t e r schon v o r seiner Ver t r e ibung 
n ich t ims t ande w a r , Geis t u n d W e s e n v o n Florenz , wie es w a r , zu vers t ehen u n d zu 
w ü r d i g e n , j ene nobiltä e grandezza della nostra cittä, v o n der G i o v a n n i Villani*3) sich 
in seiner Gesch ich t s sch re ibung anregen l ieß u n d die die u n m i t t e l b a r e Vorausse tzung 
f ü r ih re G r ö ß e w ä h r e n d der Renaissancezei t bildete. W e n n also D a n t e in einem seiner 
Briefe (XI I I , 1) sich »Floren t ine r n a c h G e b u r t , n ich t aber nach Ges innung« (florentinus 
natione non moribus) nenn t , so h a t dieses Selbstzeugnis n ich t erst f ü r den ve rbann ten , 
s o n d e r n bere i ts f ü r den n o c h in d e r A r n o s t a d t wei l enden D a n t e seine Gült igkei t . Seine 
so o f t b e t e u e r t e Liebe zu Flo renz w a r eigent l ich i m m e r eher eine Haßl iebe . In der Mo-
narchia ( 1 1 , 9 , 1 ) ist der Satz zu lesen: »Was d u r c h Z w e i k a m p f e r w o r b e n wird , w i r d 
n a c h R e c h t e r w o r b e n « — ein n u r d e n k b a r g r ö ß t e r Gegensa t z z u m bürger l i chen 
R e c h t s e m p f i n d e n , das seit j ehe r den ger ich t l i chen Z w e i k a m p f ablehnte u n d dieser A b ­
n e i g u n g in den Privi legien der H e r r s c h e r seit Beginn des 12. J a h r h u n d e r t s i m m e r wie ­
de r auch G e l t u n g v e r s c h a f f t e . In dieser u n b ü r g e r l i c h e n G e s i n n u n g Dantes , in seinem 
auf E r w e r b u n d G e w i n n m i t V e r a c h t u n g h e r a b s c h a u e n d e n Adelss to lz sind w o h l die er­
s ten Ansä tze seiner spä te ren Z u w e n d u n g zu j ene r k o n k r e t e n u n d besonde ren Ersche i ­
n u n g s f o r m des Kai se r tums zu e rkennen , die i h m das hauptsäch l ichs te Vorbi ld f ü r seine 
temporalis monarchia gab u n d f ü r die das A d e l s p r o b l e m eine zent ra le B e d e u t u n g be­
saß, w ä h r e n d alles Bürger l i che als v e r p ö n t g a l t I 4 ) . E b e n s o w e n i g wie seine Ans ich ten 
ü b e r Gese l l schaf t u n d W i r t s c h a f t k ö n n e n aber auch seine rel igiösen u n d ki rchenpol i t i ­
schen U b e r z e u g u n g e n ers t w ä h r e n d den J a h r e n des Exils ih re E n t s t e h u n g g e f u n d e n 
haben . O b w o h l D a n t e sehr g u t w u ß t e , daß es o h n e die lunga manus Boni faz ' V I I I . nie 
zu e inem Sieg der G e g e n p a r t e i u n d dami t auch nie zu seiner Ver t r e ibung hä t t e k o m ­
m e n k ö n n e n ( Inf . V I , 69; Par . X V I I , 49—51), l äß t er diesen Gae tan i ­Paps t n ich t w e ­
gen seiner Schuld an der eigenen V e r b a n n u n g n o c h v o r dessen T o d (11. O k t o b e r 1303) 

12) ALFRED DöREN, Florenz zur Zeit Dantes: Deutsches Dante­Jahrbuch 16 (1934), 
S. 87­103; GAETANO SALVEMINI, Florence in the Time of Dante: Speculum 11 (1936), 
S. 314­326; HANS CONRAD PEYER, Florenz zur Zeit Dantes: Neue Zürcher Zeitung 18. Sept. 
1955, Sonntagsausgabe, Blatt 4—5, Nr. 2447; ARMANDO SAPORI, II mondo economico come lo 
vide Dante, Firenze 1955. 
13) Croniche I, 1 (ed. cit. Band I S. 15) und VIII, 36 (ebenda Band II S. 39), dazu MEHL, op. 
cit. (oben Anm. 8) S. 4 und 96. 
14) ERNST H. KANTOROWICZ, Kaiser Friedrich der Zweite, Berlin 1928, S. 137 ff., 294 f., 319 
vor allem aber S. 256: Friedrichs II. Stellungnahme zur Wahl eines Kaufmanns zum Richter in 
Salerno. 
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bereits 1300 in der Höl le erwar ten ^ \ sondern wegen Simonie, d . h . Kaufs und Ver­
kaufs von kirchlichen Ä m t e r n und Weihen, die der Dichter als U n z u c h t — stat t E h e 
— des Priesters mit der ecclesia au f faß t und deshalb im Höllenkreis der Kuppler , Ver­
füh re r und Dirnen büßen läßt. D o r t bef indet sich bereits Nikolaus III . (1277—1280), 
während Clemens V. (1305—1314) ebenfalls als sicherer zukünf t iger Insasse erwar te t 
wird . Im gleichen Sinne wird auch der Lateranpalast , die Residenz Bonifaz ' VIII . , als 
die Stätte bezeichnet, »wo man Christus jeden Tag verkauf t« (La dove Cristo tutto dt 
si merca: Par. XVII , 51). Dantes Invektive ist also nicht persönlicher und in erster Linie 
auch nicht weltlich­polit ischer l 6 ) , sondern vornehml ich religiös kirchlicher N a t u r 1 ? ) ; 
sie r ichtet sich nicht nur gegen Bonifaz VII I . und die beiden anderen mit N a m e n 
genannten, sondern gegen alle simonistischen Päpste der Zei t : 

Z u m Got te machte t ihr euch Gold und Silber. 
Was unterscheidet euch von Götzendienern , 
Als daß ihr hunder t und sie einen haben? 
O Konstant in, wie vielen Unheils M u t t e r 
W a r nicht dein Glaube, aber jene Schenkung, 
Die du dem ersten reichen Vater machtes t ! 

(Inf . XIX, 1 1 2 ff . ) 

Sogar die konstantinische Schenkung wird hier nicht wegen ihrer schädlichen Aus­
wi rkungen auf das Imper ium — wie dann in der Monarchia (III, 10) — getadelt , son­
dern nur von der Kirche aus gesehen, weil sie sie reich machte, ihr die A r m u t nahm. 
Diese Ansichten lassen sich neben den vermut l ich ungünst igen Eindrücken Dantes an­
läßlich seines Besuchs im Jubi läumsjahr 1300 (vgl. Inf. X V I I I , 28—33) v o r allern auf 
den Einf luß des franziskanischen Spiritualismus zurückführen , dessen Vertre ter am 
Paps t tum im gleichen Sinne wie er Krit ik übten. Die bedeutendsten Vorkämpfe r dieser 
Richtung, Petrus Olivi und Uber t ino da Casale, waren in Dantes Jugendzei t eben in 
Florenz tätig l 8 \ er m u ß ihre Predigten in der Santa Croce gehör t haben. U n d w e n n 
er in Par. XII , 124 den Kardinal und apostolischen Legaten Mat teo d 'Acquaspar ta we­
gen Lockerung der Ordensregel und somit als Vertre ter eines entar te ten Franziskaner­
tums (Par. XII, 115) tadelt, so beruh t das auf persönlicher Bekanntschaf t und auf amt­
lichem Kontakt mit diesem Werkzeug Bonifaz ' VII I . während seines eigenen Priorats . 
Hier t ra t ihm ein geldgieriger P r ä l a t d e r simonistisch verseuchten Kurie zugleich 
als politischer Gegner gegenüber. Hier liegt also ein Ansatz f ü r den Parteiwechsel 
noch aus der f lorentinischen Zei t vor : die A r m u t s f o r d e r u n g Dantes m u ß uns daher als 

15) In dieses Jahr hatte nämlich Dante seine Jenseitsreise zurückdatiert. 
16) Diese Auffassung vertrat u.a. FRIEDRICH SCHNEIDER, zuletzt in: Dantes Haß und Verach­
tung gegen Papst Bonifaz VIII., in Historische Zeitschrift 195 (1962) S. 574­580. 
17) Uberzeugend dargelegt von HERBERT GRUNDMANN, Bonifaz VIII. und Dante: Dante und 
die Mächtigen seiner Zeit (Münchner Romanistische Arbeiten 15. Heft), München i960, 
S. 9­36. 
18) H. GRUNDMANN, Dante und Joachim de Fiore: Deutsches Dante­Jahrbuch 14 (1932) 
S. 210 f f . bes . S. 235 ; DAVIDSOHN o p . ci t . I I / 2 , S. 274 f f . 
19) DAVIDSOHN, op . ci t . I I I n o f . 
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Voraussetzung und Vors tufe f ü r seinen of fenen Ubergang ins kaiserliche Lager er­
scheinen. Denn A r m u t ver langten von der Kirche nicht n u r die Spiritualisten, sondern 
— w e n n auch in anderer Absicht wie jene — auch die kaiserlich Gesinnten, d. h. die 
Ghibell inen. N a c h dem Parmenser Chronis ten Fra Salimbene sei es der W u n s c h Kaiser 
Friedrichs II. gewesen, ut tarn papa, quam cardinales... pauperes essent et pedites 
irent. O b w o h l Salimbene betont , daß der Kaiser diese Ansicht nicht aus religiösem 
Ei fe r ver t ra t , sed quia non erat bene catholicus zo\ so f ü h r t e die gemeinsame Armut s fo r ­
derung o f t zur eigenart igen Vermischung zwischen Spiritualismus und Ghibellinismus. 
Er inne r t sei hier n u r an den Generalminis ter des Franziskanerordens, Fra Elia da Cor­
tona, den f r ü h e n und besonders ver t rau ten Genossen des Poverello, der sich nach 1239 
dem v o m Papst gebannten Friedrich II. vor aller Wel t anschloß %1\ 

Was nun die poli t ischen Ansichten Dantes während seiner f lorentinischen Zei t be­
t r i f f t , so scheint auf den ersten Blick nichts gegen sein Gue l f en tum zu sprechen. Ein­
deut ig ist zunächst das Vermächtnis guelf ischer Familientradit ion. Farinata degli Uber t i 
— das einstige H a u p t der Florent iner Ghibell inen —, der mit der Hil fe von Siena 
und König M a n f r e d s von Sizilien in der Schlacht bei Montape r t i (1260) die seit dem 
Tode Kaiser Friedrichs II. (1250) andauernde Guel fenher r schaf t in seiner Vaterschaft 
s türzte und das Ghibel l inenregime auch über seine Lebenszeit hinaus ( t 1264) bis 1266 
neu begründete , sagt bei seiner Begegnung mit Dante in der Hölle über die Ahnen des 
Dichters : 

. . . fürch te r l ich verfe inde t waren 
Sie mir und meinen Vätern, meinem Anhang, 
So daß ich zweimal sie ver jagen mußte . 

( I n f . X , 4 6 ­ 4 8 ) 

Die Bemerkung bezieht sich auf die Vert re ibung der Guel fen in den Jahren 1248 und 
1260. W e n n aber Dante darauf an twor te t : 

D u jagtest sie, jedoch sie kamen wieder 

so sind un te r sie die Florent iner Guel fen als Partei und nicht die Alighieri im besonderen 
zu verstehen, da deren Rückkehr mit dem Sieg der Ghibell inen von 1260 nichts zu tun 
hat . W e n n nämlich Dante noch im Mai 1265 das Licht der W e l t in Florenz erblickte 
und im bei San Giovanni (Inf . XIX, 17, vgl. Par. X X V , 7—9) ge tauf t wurde , so konnte 
die Rückkeh r der El te rn — zumindes t der M u t t e r — n u r infolge einer der üblichen 
individuellen Amnest ien vor sich gegangen sein. Führende Guel fen waren also die 
Alighieri — welchen Schein Dante aus re inem Familienstolz im Leser erwecken möch­
te — allerdings nicht . D a ß aber Dante in seiner Jugend im Banne dieser guelfischen 
Famil ientradi t ion blieb, zeigt seine Tei lnahme an der siegreichen A b w e h r der von 
Arezzo unte rs tü tz ten f lorent inischen Exilghibell inen in der Schlacht bei Campaldino 
(1289). Sein f rühes G u e l f e n t u m e r f u h r dann noch weitere Unte r s tü t zung durch eine 
höhere Ausbi ldung im gleichen Geiste durch jenen Brune t to Latini, dem Dante eben­

20) MGSS in 20 XXXII S. 311, siehe E. H. KANTOROWICZ, Friedrich IL, Ergänzungsband 
S. 231, zur S. 563 des Textbandes. 
21) KANTOROWICZ, op. cit. (Textband) S. 464. 
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falls im In fe rno begegnet und dem er dor t f ü r den Unte r r i ch t dankt, den ihm der Mei­
ster einst ora ad ora, von Stunde zur Stunde, erteilt hat (Inf . X V , 21—124). Daraus ist 
mit gutem Recht auf die Teilnahme Dantes an jenen Kursen zu schließen, welche Bru­
net to Latini — nach der Zeugenschaf t des Giovanni Villani (Croniche Fiorent ine 
VIII , 10) — in der Eigenschaf t als N o t a r und Schreiber (dittatore) der K o m m u n e f ü r 
den f lorentinischen N a c h w u c h s im Staatsdienst in der Kuns t der Rhetor ik veranstal te­
te. Das N e u e an diesem Unte r r i ch t bestand in der U n t e r o r d n u n g der Rhetor ik und der 
ars dictandi unte r die höhere Kunst des reggere la nostra republica secondo la politica, 
d. h. der guten Leitung der K o m m u n e im guelfischen Sinne 2 1 \ Brune t to Latini — ob­
wohl der Sohn eines kaiserlichen Notars , und in seiner Jugend selbst noch in der ghi­
bellinischen Stadtverwal tung von Florenz tätig — w a r ein eifr iger Guelfe , der nach 
Montaper t i (1260) ins Exil gehen m u ß t e und erst nach Nieder lage und Tod König 
Manfreds , des Schutzherren der toskanischen Ghibellinen, bei Benevent (1266) in die 
Arnos tad t zurückkehren konnte, u m dor t seine Fähigkeiten ganz in den Dienst des 
neuen Guelfenregimes zu stellen. Diesem parteipoli t ischen Ziel diente auch der U n t e r ­
richt, den Dante bei ihm genoß. A m wahrscheinl ichsten ist, daß sein guelfisch gesinn­
ter Lehrer ihm das erste Bild von der N a t u r der Inst i tut ion des Kaiser tums vermit tel te , 
das freil ich seinen späteren Uberzeugungen diametral entgegengesetzt war . W ä h r e n d 
er sich im zweiten Buch der Monarchia das Ziel setzte, den rechtsmäßigen E r w e r b der 
Welther r schaf t durch das römische Volk zu erweisen (Mon. II, 1), gibt er ebendor t of ­
fen zu, daß er über die gleiche Frage f r ü h e r einmal ganz anders dachte: »Gestaunt 
habe ich i rgendwann, daß das römische Volk ohne jeden W d e r s t a n d über den E r d ­
kreis gesetzt war, indem ich in oberf lächl icher Betrachtung meinte, ohne jedes Rech t 
und bloß mit Gewal t der W a f f e n hät te es das erlangt.« Man wird in diesem Selbst­
zeugnis unschwer den Niederschlag jener Lehre erkennen können, die, wohl an die an­
tike Romkri t ik anknüpfend, zum ersten Male v o m süditalienischen Jur is ten Marinus 
von Caramanico u m 1275 verkündet wurde , und zwar im Interesse Karls von A n j o u 
und gegen die Ansprüche des 1273 zum rex Romanorum gewähl ten Rudolf von Habs­
burg: das Kaiser tum sei ein W e r k von Gewal t und Raub, ein Hindernis des Friedens 
sowohl des Papst tums wie auch der einzelnen regna 2i\ O b w o h l Brune t to Latini in 
seinen enzyklopädischen W e r k e n das Kaiser tum einfach totschwieg, dür fen wir bei ihm 
die Kenntnis solcher Ansichten u m so m e h r mit Recht voraussetzen, da er eine Weile 
als Pro tono ta r des Statthalters Karls von A n j o u in der Toskana tätig w a r 24). Die unsi­
chere Zeitangabe der Monarch ia (II, 1), aliquando = einst, i rgendwann 25), ist auf diese 
Weise am wahrscheinlichsten auf Dantes Jugendzei t zu beziehen, als er noch zu Füßen 

22) HELENE WIERUSZOWSKI, Brunetto Latini als Lehrer Dantes und der Florentiner: Archivio 
Italiano per la Storia della Pietä 2 (1959) S. 171 ff.; DAVIDSOHN, op. cit. I V / i (1922) S. 24 ff. 
23) HEINZ LöWE, Dante und das Kaisertum: Historische Zeitschrift 190 (i960) S. 517—552, 
bes. S. 530 sowie die dort Anm. 1 angeführte Literatur; FRIEDRICH BAETHGEN, Europa im Spät­
mittelalter, Berlin 1951, S. 50. 
24) R. DAVIDSOHN, op. cit. Band II/2, S. 44. 
25) W. von den Steinen übersetzt aliquando mit »lange Zeit« (S. 50). 
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des Brune t to Latini (f 1294) saß, kaum jedoch auch auf jene Periode seines Lebens in 
Florenz, als er — seit etwa 1295 — eine gewisse Rolle in der Kommunalpol i t ik seiner 
Vaterstadt zu spielen begann. 

D a m i t sind w i r bei der Unte r suchung der individuellen Aspekte seines Guelfen-
tums angelangt, wobe i wir uns zunächst mit der Frage des eigentlichen Inhalts dieser 
Parte ibezeichnung f ü r das damalige Florenz im allgemeinen auseinandersetzen müssen. 
Guel fen und Ghibel l inen waren wohl politische Parteien, aber im mittelalterl ichen Sin­
ne, d. h. vor allem lockere und veränderl iche Personalverbände, zusammengehal ten 
nicht so sehr durch ein festumschriebenes Prog ramm, sondern vielmehr durch die Ban­
de der Verwandtschaf t , der Cliquezugehörigkeit , durch gemeinsames Interesse und 
Machts t reben . Schon w ä h r e n d des Invest i turstrei tes bes t immte die Par te inahme der 
i talienischen Städte f ü r Papst oder Kaiser wei tgehend die Erwägung , welcher der bei­
den Rivalen m e h r Aussicht auf Abschüt te lung der bisherigen bischöfl ichen oder gräfli­
chen, d. h. feudalen, Stadther rschaf t und auf A u f r i c h t u n g der autonomen K o m m u n e 
zu bieten imstande sei. Allein schon der Umstand , daß zum ersten Male und gerade in 
Florenz die Anhänger eines Kaisers Guel fen hießen, der v o m Papst gebannt w u r d e — 
nämlich die des W e i f e n O t t o IV . —, w ä h r e n d die Ghibell inen zur gleichen Zei t jene 
Partei bedeuteten, die den jungen Staufer , Friedrich IL, unters tütz te , der damals noch 
eine Krea tu r Papst Innozenz ' III., ja ein r icht iger Pfa f f enkön ig und dazu noch ein 
Schützling des Königs von Frankreich war , m u ß uns in der Auslegung des eigentlichen 
poli t ischen Inhaltes der Par te inamen große Vors ich t nahelegen l 6 \ D e m herkömmli ­
chen Sinn von Papst t reue und Kaiserfeindlichkeit entsprach die Guelfenpar te i Italiens 
eigentlich nur im Endkampf zwischen Kaiser Friedrich II. und dem Paps t tum zwischen 
1239 und 1250. Als aber das eiserne N e t z der Generalvikariate und ­kapitanate, das 
Friedrich II. — ohne dabei Guel fen und Ghibell inen zu unterscheiden — über die 
Städtewelt warf , endgült ig zerrissen war , ist im einstigen Reichsitalien ein Vakuum 
entstanden, das die Stadtstaaten aus eigener K r a f t nicht zu fül len vermochten . An die 
Stelle der staufischen Macht , die zum letzten Male während des kurzen Hochf luges 
M a n f r e d s (1258—1266) aktiv in die Verhältnisse Mittelitaliens eingriff 2?) , ist als neue 
Gefahrenquel le kommuna le r und signorialer Selbständigkeit der bisherige Schutzherr der 
Guel fen und Gegenspieler des Kaiser tums getreten: die römische Kirche und ihr 
H a u p t , der Papst, bestrebt , das E r b e des Imper iums sowohl in der Romagna wie auch 
in der Toskana in der Oberhohe i t über die Städtewelt anzutreten. Bezeichnenderweise 
gerade inmi t ten des Kampfes auf Leben und Tod mit den Staufern erfolgte der Durch ­
b ruch des Anspruchs auf die potestas ecclesiae directa in temporalibus im Bereiche der 

26) Uber Guelfen und Ghibellinen: R. DAVIDSOHN, Forschungen zur Geschichte von Florenz 
Bd. IV S. 29 ff.; KANTOROWICZ, op. cit. S. 66; JOHANNES HALLER, Dante. Dichter und Mensch, 
Basel 1954, S. 18 ff. 
27) RAFAELLO MORGHEN, II tramonto della potenza Sueva in Italia (1250—1266), Roma­Mila­
no 1936. S. 181 ff. 
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Theor ie l S \ gepaart mit dem Machtwi l len zur polit ischen Verwirkl ichung einer 
N e u o r d n u n g der Verhältnisse Mittelitaliens2?). Woll te Friedrich II. seit 1239 Italiam 
imperialibus titulis reformare, so versuchte dasselbe seit 1278 — als Karl von A n j o u 
auf das Reichsvikariat in der Toskana unte r dem D r u c k seines Lehnsherren, Papst N i ­
kolaus III., verzichten m u ß t e — das Paps t tum selbst. Da in der Toskana im Gegensatz 
zur Romagna kein Verzicht auf die Reichsrechte seitens der deutschen Könige vorlag, 
mußte als Rechtsgrundlage zur Durchse tzung des päpstl ichen Anspruchs die hierokra­
tische Auslegung der Schlüsselgewalt dienen. Dami t begann die innere und äußere Kri­
se des papst t reuen Guelfentums, dem in der neuen Situation die widerspruchsvol le 
Aufgabe zufiel, die Unabhängigkei t und Eigenstaatl ichkeit der von ihm beherrschten 
K o m m u n e n nunmehr nicht dem Kaiser, sondern dem Papst gegenüber auf rech tzuer ­
halten. Die politische L a u f b a h n und das persönliche Schicksal Dantes sind die bestmögli­
che I l lustrat ion f ü r die Krise und den Wider sp ruch eines Guelfentums, das sich selber 
treu bleiben woll te und daran zugrunde ging. 

Das Ausgreifen der päpstl ichen Politik nach der Toskana ist mit der Wahl Boni­
f a z ' V I I I . (Ende 1294) in die entscheidende Phase getreten. For tan n a h m sein D r u c k 
auf Florenz von Jah r zu Jah r zu und erreichte 1300 mit der Entsendung des Kardinals 
Mat teo d'Acquaspar ta zum apostolischen Legaten nach Florenz seinen ersten Höhe­
punkt . Es ist dem Legaten gelungen, eine Spaltung innerhalb der Guelfenpar te i herbei­
zuführen . Dantes politische Tätigkeit, deren Bedeutung f ü r das Zei tgeschehen aller­
dings nicht überschätzt werden darf , verlief parallel mit der kr isenhaf ten Gesta l tung 
der Beziehungen zwischen Bonifaz VII I . und Florenz. D u r c h seinen Eint r i t t in die 
Z u n f t der Ärzte und Apotheker , spätestens 1295, schuf er die verfassungsmäßige Vor­
aussetzung f ü r eine politische Laufbahn und w u r d e bald darauf Mitglied des K o m m u ­
nalparlamentes, des Rates der Hunde r t . N a c h der Spaltung schloß er sich der Partei 
der sogenannten »weißen« Guelfen an, die im Gegensatz zu den dem Papst vorbehal ts­
los ergebenen »schwarzen« Guelfen die Unabhängigkei t der Stadtrepublik zu behaup­
ten suchten. Höchs t bezeichnend füh r t e die G e f a h r seitens des Papstes und der 
schwarzen Guelfen zu einer Annäherung zwischen den weißen Guel fen und den bisher 
har t unte rdrück ten Ghibellinen, zuerst in Florenz, dann auch in Pistoia, w o die H e r r ­
schaft der Schwarzen mit Hilfe vert r iebener Pistoieser Ghibell inen von Florenz aus ge­
stürzt wurde . »Von diesem Zei tpunk t an w a r der Bund der weißen Guel fen und der 
Ghibellinen f ü r ganz Toskana besiegelt« 3°). In der allerletzten Phase der Auseinander­
setzung, als Karl von Valois, der Bruder des Königs von Frankreich, als päpstl icher 

28) FRIEDRICH KEMPF S. I., Papsttum und Kaisertum bei Innozenz III. (Miscellanea Historiae 
Pontificiae Vol. XIX), Roma 1954, S. 252, 323 f. DERS., Das mittelalterliche Kaisertum, (in: Vor­
träge und Forschungen Band III. Das Königtum, hrsg. von THEODOR MAYER, Konstanz 1956, 
S. 225—242, bes. S. 241 f.; DERS. Das Problem der Christianitas im 12. und 13. Jahrhundert: 
Hist. Jahrbuch der Görresgesellschaft 79 (i960) S. 104—123, bes. S. 121 ff. Vgl. auch DERS., 
Weltherrschaft des mittelalterlichen Papsttums?: Stimmen der Zeit 158 (1956) S. 13­23, bes. 
S. 19. 
29) JOHANNES HALLER, Das Papsttum. Idee und Wirklichkeit, Band V, Basel 19532, Kapitel 2, 
S. 20 ff. 
30) DAVIDSOHN, op. cit. Band III S. 144. 
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»Friedensstifter« mit seinen französischen Rit te rn schon unterwegs nach Florenz war , 
k n ü p f t e die Regierung der Weißen sogar mit den Ghibell inenstädten Arezzo und Pisa 
Verhandlungen an. 

Diese Politik der Weißen w a r jedoch keineswegs f re i von Widersprüchen : auf der 
einen Seite t ra t m a n den Schwarzen gegenüber mit äußerster H ä r t e — insbesondere in 
Pistoia — auf, andererseits suchte m a n den Papst durch Treuekundgebungen, Beteue­
rungen gut­guelf ischer Gesinnung zu täuschen, vor allem aber durch die Unte r s tü t ­
zung seines toskanischen Terri torialkrieges mit f lorent inischen Kont ingenten zu be­
schwichtigen. W e r die Aussichtslosigkeit des Doppelspiels der v o m Bankier Cerchi 
ge füh r t en Weißen durchschaute , w a r eben Dante . Als einer der sechs Prioren f ü r die 
Sommermona te des Jahres 1300 und auch nachher als Mitglied des consiglio dei cento, 
stand er am extremsten Flügel der Weißen, an der Spitze einer Minderhei t , die auf 
einen of fenen Bruch mit Bonifaz hinsteuerte . Dementsprechend verlangte er in einer Sit­
zung am 19. Jun i 1301 die Verweigerung wei terer Kriegskont ingente: quod de servicio 
faciendo domini pape nichil fiat*1) — ein Antrag , mit dem er nach Vertagung in der 
fo lgenden Sitzung dann in Minderhe i t blieb. N o c h am 13. September 1301, als Karl 
von Valois bereits im Besitze seiner Vollmachten war, unters tü tz te er mit seiner Stim­
me die M a ß n a h m e n z u m Schutz des weißen Regimes So w u r d e er nach der großen 
W e n d u n g zugunsten der Schwarzen zum ersten Male am 27. Januar 1302 wegen seiner 
Stel lungnahme contra summum pontificem et dominum Carolum pro resistencia sui 
adventus sowie wegen Störung des Friedens der Stadt Florenz u n d ihrer parte guelfa 
verur te i l t 33). M a n darf wohl die Frage stellen, ob Dante , der aus dem Kerngedanken 
des Guel fen tums , nämlich aus dem Postula t der Unabhängigkei t des Stadtstaates die 
letzten Folgerungen zog und sich n u n m e h r mit aller Entschlossenheit der neuen Ge­
f ä h r d u n g der libertas populi Fiorentini (Ep. I, 6) seitens des Papstes widersetzte, in 
der poli t ischen Situation nach 1300 übe rhaup t noch als ein Guel fe gelten konnte, ja, 
ob er damals übe rhaup t noch guelfisch fühl te . Da sich Bonifaz VII I . selbst darauf be­
rief, daß sein Vorgehen gegen Florenz wegen der Vakanz im Kaiser tum gerechtfer t ig t 
sei, so dür f en wir wohl auch bei Dante während seiner letzten Jahre in Florenz die 
Einsicht voraussetzen, daß der Anschlag des Papstes auf seine Heimats tad t in der Ab­
senz des Reiches von Italien seine Voraussetzung habe. 

Von einer abrupten W e n d u n g Dantes v o m Gue l fen tum zum Ghibel l inentum kann 
also kaum mit Rech t die Rede sein, vielmehr von einer langsamen, aber durch die Ver­
hältnisse gut motiv ier ten Wandlung , die ihn über die Krit ik der sozialen und wir t ­
schaf t l ichen Verhältnisse der Vaterstadt, der simonistischen Papstkirche und über 
seinen persönlichen Einsatz f ü r die quies et libertas populi fiorentini (Ep. I, 2) schließ­
lich zur Uberzeugung der Notwend igke i t (necessitas) der Wiede rau f r i ch tung des Kai­
ser tums f ü r den Frieden Italiens im besonderen und f ü r die irdische Glückseligkeit der 
Menschhei t im allgemeinen füh r t e . In seinen letzten f lorent inischen Jahren w a r er 
ebensowenig ein Guelfe , wie er dann im Exil im parteipoli t ischen, ja tagespolitischen 

31) RENATO PIATTOLI , Codice diplomatico Dantesco, Firenze 1940, Nr. 84. 
32) Ebenda Nr. 86. 
33) Ebenda Nr. 90. 
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Sinne zu einem Ghibell inen geworden ist. Aus dem M u n d e Justinians läß t er im Para­
diso (VI, 100—105) ein gleich hartes Urte i l über die beiden Parteien sprechen: 

Der eine hält dem Adlerbild entgegen 
Die Lilien, andre treiben damit Mißbrauch , 
W e r ärger sündigt, kann man schwer entscheiden. 
Laß doch die Ghibell inen ihre Künste 
Mit andern Zeichen treiben, schlecht Gefolge 
ist, w e r das Rech t von ihm zu t rennen t rachtet . 

Ebendeshalb m u ß t e Dante bis zuletzt eine »Partei f ü r sich«, »parte per se stesso« 
(Par. XVII , 69), bleiben. Partei ergre i f t er nicht f ü r die Ghibellinen, sondern f ü r das 
Kaisertum selbst, und zwar in zwei einander ergänzenden Aspekten: einerseits als hi­
storische Realität aus der unmit te lbaren Vergangenheit , andererseits aber in der sitt­
lich­religiös geläuterten und philosophisch verklär ten Gestal t einer Utopie , einer Denk­
notwendigkei t und einer Wahrhei t , die über alle Wechselfäl le der Geschichte erhaben 
ist. Fassen wir zunächst diese historisch­empirische Seite der Kaiseridee Dantes ins 
Auge. 

Sogar in der Monarchia, in der der spekulativ­utopische Aspekt wohl im Vorder­
grund steht, sind die Beziehungen zum Reich, als dem konkre ten Staat seiner Gegen­
war t , unverkennbar . Im letzten (16.) Kapitel des dri t ten Buches wird G o t t zum eigent­
lichen Wähler des Kaisers erklärt ; man sollte daher die Kur fü r s t en nicht Wähle r nen­
nen, weil sie durch ihre Stimme bloß den gött l ichen Willen verkünden, der keiner wei­
teren Bestätigung seitens des Papstes mehr bedarf , wie dieses Recht der approbatio das 
Paps t tum zu Dantes Zei t den gewähl ten reges Romanorum gegenüber f ü r sich in A n ­
spruch nahm 34). N a c h Dante dagegen solus eligit Dens, solus ipse confirmat (Mon . 
III, 16, 13). D e r H e r r seiner temporalis monarchia wird also mit dem von den K u r f ü r ­
sten gewähl ten rex Romanorum als futurus Imperator gleichgesetzt, der auf die Er lan­
gung der Kaiserkrone als Gottes Erwäh l t e r ein besonderes ius ad rem besitzt. U b e r die 
Quelle der Kaisergewalt denkt er genau so wie noch anderthalb Jah rhunde r t e f r ü h e r 
Friedrich Barbarossa: per electionem principum a solo Deo regnum et Imperium 
nostrum sit 35). Deshalb kann auch nach Dante die K r ö n u n g des Kaisers aus Papstes 
Hand keine Abhängigkei t des ersteren v o m letzteren begründen (Mon . III , 11). D a r u m 
ist der nie von einem Papst gekrönte König Konrad III . f ü r ihn lo imperador Currado 
(Par. XV, 139), ein Kaiser ebenso wie Rudolf (Purg. VII , 94) und Albrecht von Habs­
burg (Purg. VI, 114), obwohl er, wie aus dem Convivio ( IV, 3) ersichtlich, wohl 
weiß, daß keiner von ihnen die Kaiserkrone erlangte und daß in dieser Hinsicht , d. h. 
der Form nach, Friedrich II. ultimo imperadore de Ii Romani war . Im sechsten Gesang 

34) Zur Geschichte des päpstlichen Approbationsanspruches: FR. KEMPF, Papsttum und Kaiser­
tum bei Innozenz III. (oben Anm. 28), S. 91 ff., 123­125, 128 f., 245­252; FRITZ KERN, Die 
Reichsgewalt des deutschen Königs nach dem Interregnum (Libelli-Rdhe der Wiss. Buchgesell­
schaft, Band LXV), Darmstadt 1959 (erweiterte Ausgabe nach Historische Zeitschrift 106 
[1912] S. 39­95). 
35) Rahewini Gesta Friderici imperatoris III, 11: SS. rer. Germ, in 8°, 19123, ed. B. DE SIMSON 
S. 179. 
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des Paradiso schildert Just inian den Flug des römischen Adlers, des Symbols des Kai­
sertums durch die Jah rhunder t e : genau so wie die alten Cäsaren des heidnischen und 
christl ichen Roms, vollzieht auch Karl der G r o ß e seine Taten sotto le sue ali (Par. VI, 
94 ff.)­ Dantes Kaiser tum ist also das Sacrum Imperium der Stauferzeit und auch sein 
Italien nicht etwa eine Vorahnung der unita Italia der neuesten Zeit , sondern das re-
gnum Italicum, das k r a f t seiner Wahl durch Kur fü r s t en dem deutschen rex Romano­
rum unters tehen m u ß . Dantes Kaiser tum steht also keineswegs außerhalb des »lebendi­
gen Flusses mittelal ter l icher Kaisertradit ion«, in seinem Kern läßt sich meines Erach­
tens keine Spur von s tädt isch­kommunaler Vorstel lungen v o m Kaiser tum nachweisen­, 
bei ihm fehl t eben das Haup te l emen t einer solchen Kaiseridee, nämlich die Forderung 
des Kaiserwahlrechtes f ü r das römische Volk auf G r u n d der lex regia i6\ obwohl die­
ser Anspruch längst vor Dantes Zeiten, bereits während der kommunalen Revolut ion 
in R o m kurz vor der Mit te des 12. Jahrhunder t s , seine klare Formul ie rung fand und 
einige Jahre nach Dantes Tod in der K r ö n u n g Ludwigs des Bayern durch die Ver t re ­
ter des s tadtrömischen Volkes auch seine einmalige Verwirkl ichung erlebte (1328). 

W i e Dante sich als Bürger von Florenz nach dem Zus tand der Stadt zu Zei ten sei­
nes Ahnen Cacciaguida sehnte, so blieb er auch als Verkünder des Kaisertums ein lau­
dator temporis acti. Genau so wie bei seiner Vaterstadt sieht Dante auch im Falle ganz 
Italiens seinen historisierenden Konservat ismus durch die Gegenübers te l lung von Ge­
genwar t und Vergangenhei t bestätigt. W ä h r e n d seines Exils erlebt er überall auf der 
Halbinsel das Versagen der Ins t i tu t ionen der f re ien K o m m u n e n und das A u f k o m m e n 
tyrannischer Her r scha f t en (Purg. VI, 124 ff . ) . Dieses zerfallene Italien ist nicht mehr 
die Her r in der Provinzen, ma bordello (Purg. VI, 76 f f . ) . N i c h t das Exil selbst also — 
wie es Boccaccio und manche m o d e r n e Dant is ten meinten —, sondern das politische 
Erlebnis des Exils machte Dantes Parteiwechsel zum Kaiser tum vollständig. Sein Blick 
in die Vergangenhei t bleibt dabei insbesondere an den Gestal ten der letzten Staufer 
hängen. Tro tz seines Guel fen tums w a r schon sein Lehrer Brunet to Latini ein Bewun­
derer des großmüt igen , höfl ichen, gelehrten und sprachkundigen Friedrich IL; selbst 
M a n f r e d haßte er nur deshalb, weil er seinetwegen sechs Jahre lang in der Verbannung 
leben mußte . D u r c h sein vorbehalt loses Lob sowohl auf Friedrich wie auch auf Man­
f r ed steht Dante n u r in der Nachfo lge seines geliebten Ser Brunetto und macht da­
durch weitere W u r z e l n seiner Kaiseridee, die ebenfalls nach Florenz zurückführen , 
sichtbar. E r vergleicht die letzten Staufer mit den gegenwärt igen Fürsten Italiens, die 
»nicht nach Heldenar t , sondern wie Plebejer dem Eigendünkel folgten«, während »die 
erlauchten Heroen , Kaiser Friedrich und M a n f r e d , sein wohlgera tener Sohn, Adel und 
Rechthe i t ihrer F o r m offenbar ten , und, solange das Glück ihnen blieb, dem w a h r h a f t 
Menschl ichen gefolgt sind, das Viehhaf te verachtend« (De vulgari eloquentia I, 12, 3). 
Die Stauf er verkörpe r t en also im Auge Dantes geradezu jene Majestä t , die nach dem 
Convivio ( IV, 4) in der Notwend igke i t der umana civiltade (= humana civilitas in der 
Monarchia passim) ihre Rech t fe r t igung f indet . Die von Dante bejahten Lebenswerte 
von valore e cortesia — Tugend und Höfl ichkei t — galten seiner Ansicht nach in der 
Lombarde i n u r so lange, bis »Friedrich in den Kampf gezogen« (Purg. XVI , 115 ff . ) , 

36) H. LöWE, a. a. O. (oben Anm. 23) S. 537. 
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ja, bis er dazu gezwungen w u r d e 37). Schuld daran ist aber nicht der Kaiser, sondern 
die unnatürl iche Vereinigung von Hir tens tab und Schwer t (Purg. X V I , 11), die unge­
bührende Beanspruchung der beiden Gewal ten durch den Papst (Purg. X V I , 127). 
Nich t nur f ü r Petrus de Vinea, sondern auch f ü r Dante selbst bleibt Friedrich ein Kai­
ser, che fu d'onor si degno — »jeder E h r e würdig« (Inf. XIII , 76). N o c h den scelestis-
simis Florentinis intrinsecis malt er die drohende Gestalt des Staufers an die W a n d 
(Ep. VI, 19). Dieser m u ß zwar wegen seines epikuräischen Unglaubens in einem der 
Flammensärge des sechsten Höllenkreises büßen (Inf. X, 119), dies ist jedoch Gottes 
Urtei l über den Menschen und nicht Dantes über das politische W e r k des Kaisers. Es 
wurde mit Recht als der Ausdruck des besonderen Respekts des Dichters vor Fried­
rich II. gewertet , daß der Kaiser un te r den Insassen seines Höllenkreises zwar nomina-
tim erwähnt , nicht aber in einer Begegnung dargestellt wird 38). 

Daß Dantes Kaiser tum sich in den wesentl ichsten Z ü g e n nach dem Vorbild des 
Kaisertums Friedrichs II. r ichtet , geht schon daraus hervor , daß zu seinem Kern und 
Herz eben Italien, »Europas adeligste Landschaft« (Mon. II, 3), postuliert wird , wohin 
eben Friedrich IL, ü terzo (vento di Soave) e Vultima possanza (Par. III, 119 f.), als er­
ster unter den Kaisern den Schwerpunkt des Reiches am dauerhaf tes ten verlegt hat . 
Eben aus dieser italienischen Konzept ion des Kaisertums heraus übt Dante an seinen 
Nachfo lge rn Rudolf und Albrecht Kritik, die es versäumt haben, die tödlichen W u n ­
den Italiens zu heilen (Purg. VII , 94); er zeigt nicht das geringste Verständnis f ü r die 
sowohl durch das Vermächtnis der älteren Kaiserpolitik, ebenso aber auch durch den 
staufischen Zusammenbruch durchaus gerechtfer t ig te Rückver legung des Schwerpunk­
tes nach den Reichsländern jenseits der Alpen. Das K ü m m e r n u m das Schicksal der 
eigenen Heimat erscheint ihm als cupidigia, als Habsuch t und als Gegensatz der giusti-
zia, zugleich die gröbste Sünde eines Regenten, mit der Folge, daß »unbebaut verfiel 
des Reiches Garten« (Purg. VI, 106). Seine Kaiser, auch außer Friedrich IL, sind daher 
jene, die mit starker H a n d in Italien eingreifen: Karl der Große , der Besieger der 
Langobarden (Par. VI, 94 ff . ) und der buon Barbarossa (Purg. X V I I I , 119 f.), der das 
rebellische Mailand zerstörte. D a r u m wird auch der Herrscher , der — im Gegensatz 
zu seinen unmit te lbaren Vorgängern, dagegen aber auf den Fußs tapfen Karls, Barba­
rossas und Friedrichs — nicht nur einen Romzug un te rn immt , sondern die Wiederher ­
stellung der Her r scha f t über Italien zum Hauptziel seiner gesamten Reichspolit ik setzt, 
sein alto Arrigo (Par. XXX, 137) als Bräut igam Italiens gefeiert (Ep. V, 5) und das 
Scheitern seines Unte rnehmens als das Versagen Italiens ihm gegenüber beklagt (Par. 
XXX, 136 ff . ) . Ohne Friedrich II. ist weder der Kaisergedanke Heinrichs VII . noch 
derjenige Dantes richtig zu verstehen. 

Dieser Zusammenhang zwischen Friedrich II. und Dante ist jedoch keineswegs nur 
die Folge der Autopsie des kaiserlosen Italiens während der Verbannung und damit 
nur eine romantische Flucht in die Vergangenheit , sondern ebenso auch der unmit te l ­
baren Kenntnis der Kaiseridee des Staufers aus den Briefen seines Kanzlers, Petrus de 
Vinea. Es ist längst erkannt worden , daß sowohl die lateinische wie auch die italieni­

37) H . GMELIN, K o m m e n t a r (oben A n m . 1) Band II S. 269: avesse briga. 
38) E b e n d o r t Band I S. 191 f. 
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sehe Prosa Dantes dem Stil dieses »großen Meisters der Formulierung« (Fr. Baethgen) 
stark verpf l ich te t ist. Von ihm hat mit vielen anderen auch er die Kunst gelernt: ob-
scure loqui et in supremo stilo . . . sicut faciebat Petrus de Vineis w\ Auch die Schil­
de rung der Begegnung mit dem gestürzten Kanzler un te r den Selbstmördern in der 
Höl le (Inf. XIII , 55—78) zeugt von der Hochschä tzung und Zune igung des Dichters. 
D e r Vermit t ler des Vnea­St i l s ist wiede rum in seinem Lehrer Brune t to Latini zu ver­
m u t e n 4°), der t ro tz seiner guelfischen Gesinnung auch sonst manches aus ghibellini­
schen Quellen schöpf te 41). Bei Dante blieb aber der Einf luß Vineas keineswegs nur 
auf die Sprachfo rm beschränkt : die Lektüre der Briefe Vineas — wohl noch in Florenz 
— ist dann w ä h r e n d des Exils auch f ü r seine poli t isch­staatstheoretischen Ansichten 
höchst wirksam geworden . Die historische Forschung 4*) hat auf eine Reihe konkre ter 
gedanklicher Ubere ins t immungen zwischen der Kaiseridee Friedrichs II. und seines 
Kreises einerseits und Dantes sowohl in seinen theoret ischen wie auch in den dichteri­
schen W e r k e n andererseits hingewiesen, die jedoch bei den zünf t igen Dantis ten nur 
geringe Beachtung f anden 43), obwoh l sie f ü r die geistesgeschichtliche Stellung des 
alto poeta mindestens ebenso wicht ig sind wie seine Beziehung zu Aristoteles und zum 
hl. Thomas . 

Aus dem umfangre ichen Komplex dieser Ubere ins t immungen soll hier nur eine 
einzige von zentraler Bedeutung herausgegr i f fen werden : Die H e r k u n f t und besondere 
Beschaffenhei t des Begriffes der Gerecht igkei t (giustizia) in seinem Gegensatz zur 
Habgie r (cupiditas, cupidigia) und in seiner Beziehung zu den Begri f fen des Friedens 
(pax) und der Freiheit (libertas). 

W e n n Dante die höchste politische Tugend des Regenten im Besitze und in der 
Ver t re tung der Gerecht igkei t erblickt und ihr die cupiditas gegenüberstel l t (Mon. I, 1), 
so b e r u f t er sich selber (vgl. Conv. IV, 17) auf die nikomachische Ethik des Aristo­
teles als auf die unmit te lbare Quelle dieses Gedankens. W e n n er aber fo r t f äh r t : »Die 
Gerecht igkei t ist am stärksten allein un te r dem Monarchen ; f ü r die beste Einr ich tung 

39) KANTOROWICZ, op. cit. E r g ä n z u n g s b a n d S. 126 zu r S. 276 des Textbandes . 
40) FRIEDRICH BAETHGEN, D a n t e u n d P e t r u s de Vinea: Si tzungsber ichte der Bayerischen Akade­
mie der Wiss . Phi l . ­His t . Kl. 1955, H e f t 3, 49 S., bes. 36 A n m . 7; sowie die d o r t ange füh r t en 
Arbe i t en : A. SCHIAFFINI, Trad iz ione e poesia nella prosa d 'a r t e i tal iana dalla lat ini tä mediovale 
a Giovann i Boccaccio, 19432; H . WIERUSZOWSKI, Arezzo as a center of l ea rn ing and le t ters in 
t h e t h i r t e en th Century: Trad i t io I X (1953) S. 359 f f . und die oben A n m . 22 a n g e f ü h r t e Arbe i t 
derse lben Verfasser in . 
4 1 ) D A V I D S O H N , o p . c i t . I V / 1 , S . 2 4 f . 

42) Vor allem E. H . KANTOROWICZ, op. cit. passim, u n d DERS. T h e King ' s T w o Bodies. A Stu­
dy in Mediaeva l Poli t ical T h e o l o g y , P r i n c e t o n 1957, C h a p t e r V I I I : M a n ­ C e n t e r e d Kingship: 
D a n t e , S. 450—495. Vgl . dazu FR. KEMPFS kri t i sche Besprechung: Römische Quar t a l s ch r i f t 54 
( 1 9 5 9 ) S . 2 0 3 — 2 3 3 , b e s . S . 2 2 7 f f . ; A N T O N I N O DE STEFANO, L ' i d e a i m p e r i a l e d i F e d e r i c o I I , B o l o ­

g n a 1 9 5 2 2 u n d B A E T H G E N , a. a . O . ( o b e n A n m . 4 0 ) . 

43) I n seinen zahl re ichen Arbe i t en b e g n ü g t sich FR. SCHNEIDER mi t de r In t e rp re t a t i on de r D a n ­
te­Stel len, in denen Fr iedr ich II . oder M a n f r e d e r w ä h n t sind, so auch zule tz t : D a n t e und die 
Staufe r : Arch iv io Stor ico Pugliese 13—14 (1960 /61) S. 96—113. A u c h E. GILSON, D a n t e und 
die Phi losophie , Fre ibu rg 1953 (= D a n t e et la phi losophie . Etudes de phi losophie medievale 
X X V I I I , Par is 1939) berücks ich t ig t diese Beziehungen zu P e t r u s de V n e a und zu Fr iedr ich II. 
ü b e r h a u p t nicht . 
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der Wel t ist es also erforderl ich, daß die Monarch ie oder das Kaiser tum bestehe«, so 
läßt sich eine solche unbedingte Verbindung zwischen der Gerecht igkei t und der 
Staatsform der Universalmonarchie als Garan ten der Gerecht igkei t weder bei Aris tote­
les f inden noch als selbständige W e i t e r f ü h r u n g des aristotelischen Gedankens durch 
Dante erklären. Dante ist nämlich nicht der erste, der die Herrscher tugend der Ge­
rechtigkeit beinahe ausschließlich f ü r den Kaiser in Anspruch nahm. Gerade ein sol­
ches Iust i t ia­Monopol fo rde r t e nämlich schon Petrus de Vinea f ü r seinen Kaiser Fried­
rich IL, den er als Vater und Sohn, H e r r n und Knecht der Gerecht igkei t bezeichnete: 
Sohn und Knecht im Sinne der Rechtsgebundenhei t des Herrschers gegenüber dem 
Natu r rech t ; Vater und H e r r über das positive Recht 44). Seine ausdrucksvolle bildliche 
Darstel lung fand dieses friderizianische Just i t ia­Kaiser tum im Skulpturschmuck des 
Capuanischen Tores: unte r der Sitzstatue des Kaisers in der Eigenschaf t als Vater und 
H e r r der Gerechtigkei t stand die imago clipeata der lustitia in der Mit te über den Bü­
sten der beiden Richter 45). Hier ist also Dante eindeutig von der spätstaufischen Kai­
seridee abhängig. N a c h Monarchia I, 13 ist der Kaiser der Universa lmonarchie deshalb 
zum Regieren am besten ausgewiesen, weil er eben wegen der Unbegrenz the i t seiner 
Macht alles besitzt und daher zum Neid, zur cupiditas (als Gegenteil der iustitia) un te r 
allen Menschen den geringsten Anlaß hat*6) . Dieser Gedanke geht nun direkt auf eine 
Briefstelle bei Vinea zurück, w o die Neidlosigkeit des Kaisers eben mit seiner Glückse­
ligkeit und mit seinem hehren Lebensschicksal motivier t wird 47). Auch Dantes Stel­
lungnahme sowohl zu den Ghibell inen wie auch zu den Guel fen ist erst von seinem im 
wesentlichen friderizianisch geprägten Iustit ia­Ideal her r ichtig zu verstehen. W e n n er 
den Ghibellinen den Vorwurf macht , sie wollen das Adlerzeichen von der giustizia 
t rennen, so sagt er damit, daß diese sich n u r aus Eigennutz zum Kaiser tum bekennen, 
ohne das Grundgesetz des Kaisertums, die Gerechtigkei t , zu achten. 

In seinem be rühmten VI . Brief tadelt Dante die Florent iner Guelfen, daß sie sich 
Kaiser Heinr ich VII . widersetzen, obwohl dieser ihnen die Gerecht igkei t und den Frie­
den bringt ; statt Gerecht igkei t u n d Frieden legen sie sich aber »die Schärpe der fal­
schen Freiheit« an (trabeam falsae libertatis) und werden deshalb geknechtet . M a n 
vergleiche damit die Bemerkung Friedrichs II. in seinem Brief an den König von 
Frankreich über die Lombarden , die »den Luxus einer unsicheren Freiheit der Ruhe 
des Friedens und der Billigkeit der Gerecht igkei t vorziehen« 48). I n der Dante­Li te ra­
tur hat man immer wieder die Frage des Verhältnisses seines Kaisergedankens zu den 
politischen Realitäten der Zeit , zu den noch vorhandenen Möglichkei ten der Verwirk­

44) KANTOROWICZ, op. cit. S. 207—238 und passim; The King's Two Bodies (oben Anm. 42) 
S. 98 ff. 
45) CARL A. WILLEMSEN, Kaiser Friedrichs Triumphtor zu Capua, Wiesbaden 1953. Fig. auf 
S. 106. 
46) Cum ergo Monarcha nullam cupiditatis occasionem habere possit vel saltem minimam inter 
mortales . . . quod ceteris principibus non contingit.. . 
47) BAETHGEN, a .a .O . (oben Anm. 40) S. 38 Anm. 38 zitiert aus dem Brief Friedrichs II. an 
den byzantinischen Kaiser Vatatzes: Cesaree fortune fastigium, quod velut supreme felicitatis et 
proprie sortis contentum vite non invidet diene (HUILLARD­BREHOLLES, Historia diplomatica Fri­
derici secundi imperatoris Band VI, S. 685). 
48) Ebenda Band IV S. 873; KANTOROWICZ op. cit. 450 f. 
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lichung aufgeworfen. Die Antwort darauf lautete beinahe ausnahmslos negativ 49). Bei 
aller Bewunderung für die Großartigkeit der Idee und der Geschlossenheit des Welt­
bildes, bei allem Verständnis für das zähe Weiterleben des imperialen Vermächtnisses 
sehen sogar die Historiker unter den Dantisten im Dichter doch den Vertreter eines 
»rückwärts gewandten Programms«, des »Wunschbildes einer idealisierten Vergangen­
heit, deren weltgeschichtliche Stunde abgelaufen war«. Man fühlt sich »bei ruhiger 
Erwägung der gesamten historischen Situation« zum Urteil berechtigt, daß Dante »den 
harten Boden der Tatsachen unter den Füßen verloren hatte« und daß daher sein Ein­
treten für das Kaisertum »nur eine romantische Flucht vor der Wirklichkeit darstel­
le« 5°). Derselbe Historiker mußte aber im Zusammenhang mit der Schilderung des 
Romzuges Heinrichs VII. an anderer Stelle*1) zugeben, »daß der damalige Zustand 
Italiens ein erneutes Eingreifen des deutschen Herrschers in der Tat nahelegen konnte« 
und daß es »im Lande selbst nicht an Männern« fehlte, »die von der Wiederherstel­
lung der Reichsherrschaft eine Uberwindung der furchtbaren Anarchie erwarteten«, 
ja, daß »das Papsttum . . . dem Plan einer neuen deutschen Romfahrt nicht ablehnend« 
gegenüberstand. Bevor es aber noch zu dieser durch die Verhältnisse durchaus gerecht­
fertigten Italienfahrt gekommen wäre, hat Dante in richtiger Diagnose der Zustände 
seiner Heimat die Notwendigkeit und Rechtmäßigkeit des Kaisertums in seinem Con-
vivio bereits 1308 zum ersten Male verkündet. Selbst nach dem Tode Kaiser Hein­
richs VII. (1313) blieb noch in Italien eine beträchtliche Zahl ghibellinischer Kommu­
nen und Signorien von beachtenswerter Machtfülle zurück, und wenn Dante in diesen 
Jahren seinem Kaisergedanken im Spätwerk der Monarchia die letzte philosophische 
Prägung gab und auch in der Divina Commedia das Erscheinen des rätselhaften Veltro 
(Inf. I, 101; Purg. XX, 15) und das Kommen der Adlererben (Purg. XXXIII, 37) — 
vgl. damit den staufischen Gedanken vom jilius aquilae *2) — prophezeite, so sind 
selbst diese scheinbar ganz utopischen Erwartungen — wenn auch erst nach seinem 
Tode — im Romzug Ludwigs des Bayern doch noch einmal in Erfüllung gegangen. 
Mag die Geschichte Dante nicht Recht gegeben haben, ein Don Quijote des Kaiser­
tums war er doch nicht. Will man also den Kaisergedanken Dantes der Irrealität be­
zichtigen, so ist das geradezu das Musterbeispiel für ein Urteil ex eventu rerum, in der 
Kenntnis des endgültigen Ausgangs einer säkularen Auseinandersetzung, der nur dem 
heutigen Historiker, nicht aber den Menschen der Vergangenheit, die um ihre Ideale 
rangen, derart sichtbar werden konnte. Es ist zwar dem Historiker nicht unbedingt 
verpönt, in der Geschichte von »Fortschritt« und von »Rückstand« zu sprechen; unge­
recht wird das Urteil erst, wenn solche Vorstellungen zu Maßstäben, nach denen man 

49) Einige besonder s krasse Beispiele a n g e f ü h r t bei FR. VON FALKENHAUSEN, op. cit. (oben A n m . 
1 0 ) S. 1 3 1 . 

50) FR. BAETHGEN, D a n t e u n d wir , Bremen 1949, S. 17 f. 
51) BAETHGEN, E u r o p a im Spätmi t te la l te r , Berlin 1951, S. 48. 
52) A u c h genus aquilae: siehe die Belege bei J . DEER, Adle r aus de r Z e i t Friedr ichs II . 
(P. E. SCHRAMM, Kaiser Fr iedr ichs II. Her r scha f t s ze i chen : Abh . der Akademie der Wissenschaf ­
ten in Göt t ingen , Phi l . ­His t . Kl. D r i t t e Folge N r . 36), G ö t t i n g e n 1955, S. 88­124 , bes. S. 122 
u n d Abb . 83. Die bei D a n t e so s tark h e r v o r t r e t e n d e Adle r symbol ik ist w o h l s tauf ischen U r ­
sprungs . 
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über Persönlichkeiten der Vergangenheit richtet , erhoben werden . M a n kann romant i ­
sche Flucht in eine idealisierte Vergangenheit eben jenem Dante nicht vorwer fen , dem 
— ebenso wie seinem Zeital ter — der Gedanke des Fortschri t ts noch durchaus f r e m d 
war und der noch ganz im Bannkreis der mittelal terl ichen Vorstellung des »guten, al­
ten Rechtes« lebte. 

Die Invektive des Anachronismus t r i f f t aber Dante auch aus einem anderen G r u n ­
de zu unrecht . Als er im dri t ten Buch der Monarchia die Unabhängigkei t des Kaisers 
»von einem Statthalter oder Diener Gottes« erweisen will, so br icht er damit eigent­
lich f ü r die Eigenständigkeit des weltl ichen Staates schlechthin eine Lanze. In der be­
sonderen geschichtlichen Situation Italiens w a r aber der weltl iche Staat einzig und al­
lein in der Gestalt des Kaisertums tatsächlich vorhanden und begri f f l ich faßbar . Hier 
bestand nicht die Möglichkeit , den Kampf gegen das hierokrat ische Paps t tum vom fe­
sten Boden eines eigenen »nationalen« Regnums aus zu führen , dem anderswo — vor 
allem in Frankreich und England — die Z u k u n f t gehören sollte. Woll te also Dante 
den weltl ichen Staat gegenüber päpstl icher A n m a ß u n g in seinen Schutz nehmen, so 
m u ß t e er ipso facto ein Plaidoyer f ü r das Imper ium halten. Dar in folgte er — was 
ebenfalls immer wieder übersehen w u r d e — nur der Tradi t ion der ganzen bisherigen 
Auseinandersetzung vom Meister Grat ian an bis Bonifaz VII I . und Aegidius Romanus : 
sowohl die Kanonisten wie auch die Legisten haben den Staat einfach mit dem Kaiser­
tum, das an sich ja kein r ichtiger Staat w a r 53), gleichgesetzt. Die Unzei tgemäßhei t , 
die man Dante vorwar f , haf te te vielmehr der ganzen Diskussion über das Verhältnis 
von Staat und Kirche auf italienischem Boden an. 

Rein rückwär t sgewandt kann aber das politische P r o g r a m m Dantes mit Recht 
schon deshalb nicht genannt werden, weil es keineswegs allein vom Bild des staufi­
schen Kaisertums best immt wurde . Das friderizianische Element wiegt in ihm zwar 
vor, ohne jedoch ausschließlich zu sein. Gegen seine einseitige Ablei tung nur aus histo­
risch­empirischen Wurze ln wäre schon die Einlei tung der Monarchia ins Feld zu f ü h ­
ren, in der Dante die Kenntnis vom Kaiser tum zwar zu den nützlichsten, doch auch zu 
den verborgensten Wahrhe i ten zählt (I, 1). Für neu hielt er freil ich nicht temporalis 
monarchia sive imperium selber, sondern nur ihre philosophische Recht fe r t igung mit 
der Hilfe der an Aristoteles und den hl. T h o m a s sich anlehnenden scholastischen Be­
weis führung, bei deren A n w e n d u n g jedoch eine beachtenswer te Selbständigkeit nicht 
nur den Ideologen des staufischen Kaisertums, sondern Aristoteles und T h o m a s selbst 
gegenüber zu Tage tr i t t . N e b e n der historisch­empirischen k o m m t hier auch die speku­
lativ­utopische Komponen te der Dante ' schen Staatslehre zur Gel tung 54). 

53) Auf diese Eigenar t der Diskussion ha t mit N a c h d r u c k FR. KEMPF, op. cit. (oben A n m . 28) 
S . 2 2 5 — 2 3 1 , 2 4 8 h i n g e w i e s e n . 

54) W e n n aber RICHARD SCHOLZ, Marsi l ius v o n Padua u n d D a n t e (Deutsches D a n t e ­ J a h r b u c h 
24 (1942) S. 159—174) in der temporalis monarchia Dantes keine »Analogie des längst abge­
s torbenen Kaiser tums«, auch nich t einen »Staat schlechthin über andere Staaten« sehen will, so 
rück t er dami t das spekula t iv­utopische Elemen t einseitig in den V o r d e r g r u n d . Vie lmehr ha t 
Dante , wie HANS CONRAD PEYER, Phi l ipp IV . v o n Frankre ich und D a n t e ( D a n t e u n d die M ä c h ­
t igen seiner Zei t , siehe oben A n m . 17, S. 58—74), r ich t ig be ton t , »die Univer sa lmonarch ie als 
die dem Menschen gemäße Staa t s fo rm . . . im t radi t ionel len, aber geläu ter ten Kaise r tum zu f in ­
den geglaubt«. 
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Von T h o m a s von Aquin übe rn immt zwar Dante die Zweckbes t immungen der bei­
den Gewal ten — die der irdischen Glückseligkeit f ü r das Kaisertum, die des himmli­
schen Heils f ü r das Paps t tum —, aus der R a n g o r d n u n g der Z w e c k e zieht er jedoch im 
Gegensatz z u m hl. T h o m a s ss) keinen Schluß bezüglich der Rangordnung jener Ge­
wal ten, die auf E r d e n diesen Z w e c k e n dienen: leitet also aus dem höheren Rang des 
himmlischen Heils keinen Vorrang des Papst tums, nicht einmal in der gemäßigten 
F o r m einer potestas indirecta ecclesiae in temporalibus ab. Dagegen f ü h r t er das duali­
stische Prinzip der Got tunmi t te lbarke i t der beiden Gewal ten mit einer eisernen Folge­
richtigkeit durch , die in der Geschichte dieser Theor i e beispiellos dasteht. A m ein­
leuchtendsten k o m m t dies darin zum Ausdruck , daß er in der Monarchia (III, 4) die 
alte Metapher , Sonne = Paps t tum, M o n d = Kaiser tum im Sinn der Abhängigkei t des 
Kaiser tums v o m Paps t tum ablehnt und an einer Stelle des Purgatorio (XVI , 107) — 
u m ihre gleichwert ige Got tunmi t te lbarke i t hervorzuheben — zum Bild der zwei Son­
nen verwande l t 56). Für die dualistische Auffassung des Verhältnisses der beiden Ge­
wal ten l ießen sich frei l ich Belege auch aus den Staatsschrif ten Friedrichs II. anfüh­
ren doch können uns die so o f t mißvers tandenen Schlußwor te der Monarchia 
nicht darüber in Zwei fe l lassen, daß Dante über diese grundsätzl iche Ubereinst im­
m u n g hinaus eine sehr wesentl iche K o r r e k t u r an der rein laizistischen ghibellinischen 
Kaiseridee vornahm, indem er diese w e n n auch nicht verkirchlichte, so doch entschie­
den verchrist l ichte. E r woll te nämlich die Unabhängigkei t der Gewal t des Kaisers 
nicht derar t eng vers tanden wissen, »als ob der römische Herrscher in mancher Hin­
sicht dem römischen Papst nicht unters tünde , da jene sterbliche Glückseligkeit i rgend­
wie auf die unsterbl iche Glückseligkeit ausgerichtet ist. Solche Achtung soll also Cae­
sar Petrus gegenüber erweisen, wie der ers tgeborene Sohn gegenüber dem V a t e r . . . « 
M a n woll te darin wiederhol t eine Ein lenkung Dantes in die Bahnen des Aquinaten *8), 
d. h. eine Vermengung von Z w e c k o r d n u n g und R a n g o r d n u n g erkennen, eine In te rpre­
tat ion, deren Unhal tbarke i t allein schon durch die Fortse tzung des angeführ ten Satzes 
klar wird . Ach tung gegenüber dem Papst wird aus dem G r u n d empfohlen , »damit 
(der Kaiser) — beleuchtet durch das Licht der väterl ichen Gnade — kräf t iger jenen 
Erdkre is überstrahle, dem er von Jenem allein vorgesetzt wurde , der der Lenker aller 
geistlichen und zeitlichen Dinge ist« (Mon. I, 13). Das Prinzip der Gottunmit te lbarkei t 
der Gewal t des Kaisers wird also bis zuletzt unverminder t aufrechterhal ten, auch 
w e n n vorhe r v o m Kaiser f ü r den Papst als Vater die reverentia des erstgeborenen Soh­
nes ver langt wird . 

55) MARTIN GRABMANN, Studien über den Einfluß der aristotelischen Philosophie auf die mit­
telalterlichen Theorien über das Verhältnis von Kirche und Staat: Sitzungsberichte der Bayeri­
schen Akad. d. Wiss. Phil.­Hist. Kl. Jahrgang 1934, Heft 2, S. 8­18. 
56) E. H. KANTOROWICZ, Dante's »Two Sun«: Semitic and Oriental Studies, in Honor of 
William Popper, University of California Publications in Semitic Philology 11 (1951) 
217­231. 
57) KANTOROWICZ, Friedrich II. S. 360 und Ergänzungsband S. 166. 
58) So zuletzt H. CONRAD, Dantes Staatslehre im Spiegel der scholastischen Philosophie: Deut­
sches Dante­Jahrbuch 27 (1948) S. 43—80, dagegen BAETHGEN, Deutsches Archiv 8 (1950/51), 
S. 631, und E. GILSON, op. cit. (oben Anm. 43), S. 211—223. 
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Wei te r als eine rein phi losophische In t e rp re t a t i on dieser schwier igen Stelle f ü h r t 
uns ihre K o n f r o n t i e r u n g mi t den W o r t e n Just in ians im Paradiso (VI , 9 ff .)­ D e r Kai­
ser gesteht Dante , daß er vor dem Beginn seiner Kodif ika t ions tä t igke i t an der I r r l eh re 
des Monophys i t i smus hing, bis ihn Papst Agape t z u m r ech ten G l a u b e n bekehr te : erst 
als er mi t der Kirche eins w u r d e , »hat G o t t d u r c h seine Gnade mich begeis ter t z u m 
hohen W e r k « . D e r Kaiser bedarf also in Sachen des Glaubens der Belehrung des Prie­
sters, und erst dadu rch w i r d jene G n a d e wirksam, deren Besitz die Vorausse tzung zur 
rech ten A u s ü b u n g seiner Her r sche rgewa l t bildet . Dense lben G e d a n k e n drücken aber 
auch die Sch lußwor t e der Monarchia aus, u n d die Ä u ß e r u n g Jus t in ians ist das sicherste 
Fingerzeichen dafü r , wie m a n diese ums t r i t t ene Stelle auffassen soll. D e r Kaiser D a n ­
tes, der in seinem besonderen Wirkungsk re i s go t tunmi t t e lba r ist u n d dem Paps t gegen­
übe r t r o t zdem E h r e r b i e t u n g zu erweisen ha t u n d von i hm n u r in dieser Hins ich t ab­
hängig ist, ist der kaiserliche filius ecclesiae des Ambros ius von Mailand , ist der Inha­
be r der regia potestas, die gegenüber der auctoritas sacrata pontificum n u r in i h r em 
besonderen kirchl ichen Bereich »schwerer wiegt« . Diese Gegenübers t e l lung v o n könig­
l icher potestas u n d pries ter l icher auctoritas bei Paps t Gelasius I. d r ü c k t nach der 
r icht igen In t e rp re t a t ion W i l h e l m Ensslins S9) nicht Gegensa tz und U b e r ­ oder U n t e r ­
o rdnung , sondern E r g ä n z u n g u n d Kompe tenz t e i l ung aus — genau so wie die Schluß­
w o r t e der Monarch ia . W i e sehr D a n t e in seiner L e h r e ü b e r den gleicherweise gött l i ­
chen U r s p r u n g des Kaiser tums u n d des Paps t tums le tz ten Endes in den Vors te l lungen 
des spä t römisch­ f rühbyzan t in i schen Staa tsk i rchentums wurze l t , zeigt die Übere ins t im­
m u n g seiner diesbezüglichen Ansich ten sowohl in der Monarchia wie auch in der J u ­
stinianszene des Paradiso mi t dem Prooimion Just in ians z u r Nove l l e V I aus d e m J a h r e 
535, das Ensslin zur D e u t u n g der sogenannten Zweigewa l t en l eh re Gelasius ' I. herange­
zogen hat , das aber bestens geeignet ist, auch den w a h r e n Sinn u n d zugleich die u n m i t ­
telbare oder mit te lbare H e r k u n f t der uns beschäf t igenden G e d a n k e n Dantes zu en thü l ­
len: » . . . die g r ö ß t e n Got tesgeschenke der himmlischen Liebe f ü r die M e n s c h e n seien 
Pr ies te r tum (izpoauvri/sacerdotium) und H e r r s c h e r t u m (fia.(jikzi(x./imperium), deren 
eines den göt t l ichen Dingen diene, deren anderes die Lei tung u n d O b s o r g e f ü r die 
menschl ichen Dinge habe, beide aber gehören von ein u n d demselben U r g r u n d aus zur 
guten O r d n u n g des menschl ichen Lebens. D a m i t aber deu te t Jus t in ian doch w o h l auf 
die Vorste l lung hin, daß Bischöfe u n d Kaiser durch Got te s G n a d e n bestel l t seien. J u ­
stinian weiß dann wei te r davon, daß dem Kaiser in besonde rem M a ß die E h r w ü r d i g ­
keit der Pries ter (yj rav ispecov aey.voTrjc./sacerdotum honestas) am H e r z e n l iegen 
müsse, weil sie stets auch f ü r die H e r r s c h e r zu G o t t beten« 6°). Es ist w o h l kein Z u ­
fall, daß D a n t e den gleichen G e d a n k e n in den M u n d eben Just in ians legt. Friedr ich II . 
w a r aber kein gläubiger, go t t e s fü rch t ige r u n d k i rchen t reue r Kaiser wie j ener ; es feh l te 
ihm — dem Epiku räe r — eben jene Gnade , v o n der D a n t e sowohl am Schlüsse der 
Monarch ia wie auch in der Rede Just inians spr icht . Steht auch D a n t e in der Beurte i ­
lung der V e r a n t w o r t u n g f ü r den Kampf zwischen Kaise r tum u n d P a p s t t u m eher auf 

59) Auctoritas und Potestas. Zur Zweigewaltenlehre des Papstes Gelasius I.: Historisches Jahr­
buch der Görresgesellschaft 74 (1955) S. 661­668. 
60) Ebenda S. 667. 
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Friedrichs Seite (Purg. XV, 115 ff.), so war er als Ketzer doch andererseits auch nicht 
der Kaiser, der der erstgeborene Sohn des Papstes hätte sein können. Das Iustitia­Kai­
sertum Friedrichs IL wurde bei Dante durch die Idee und die Forderung eines Gna­
den­Kaisertums überhöht. 

Vorwärts­ und nicht rückwärtsschauend ist schließlich auch die Ausweitung von 
Dantes Kaisertum ins Universale. Die Verwandtschaft mit dem mittelalterlichen Impe­
rium und mit demjenigen Friedrichs II. im besonderen ist in bezug auf den Universali­
tätsanspruch eher nur eine scheinbare. Während das Kaisertum des Staufers Weltgel­
tung nicht der Ausdehnung, sondern nur der Intensität nach beanspruchte 6l), will die 
temporalis monarchia wirklich den ganzen Erdkreis umfassen. Dies aber nicht auf 
Fußstapfen des antiken und des mittelalterlichen Weltherrschaftsgedankens, sondern 
als Ergebnis philosophischer Spekulation, die zwar von Aristoteles ausgeht, aber über 
dessen Lehre auch hinausführt. Während Aristoteles und in seiner Nachfolge auch der 
hl. Thomas keine höhere und umfassendere Form menschlichen Zusammenlebens als 
den Einzelstaat kennen, postuliert Dante die niedrigere Einheiten überragende politi­
sche Einheit, die der Einheit des genus humanum entspricht und diese als Universal­
staat repräsentiert. Es ist nun eine Denknotwendigkeit für ihn, daß dieses genus huma­
num totaliter acceptum seinen adäquaten Vertreter im Bereich des Politischen erhalte, 
und das ist eben die temporalis monarchia als unicus principatus. Das historische Ge­
bilde des Kaisertums erhält also bei Dante einen christlich­humanistischen Uberbau als 
Postulat der Zukunft. Mit diesem Gedanken erhebt sich Dante, den wir bisher inmit­
ten seiner Zeit betrachteten, über seine eigene Zeit, wird aus dem erbitterten exul im­
meritus der Stadtrepublik Florenz zu einem Weltbürger, zum Bürger seiner eigenen 
»zeitlichen Monarchie«, cui mundus est patria velut piscihus aequor (De vulgari elo­
quentia I, 6) — »dem die Welt zum Vaterland wird, wie den Fischen das Meer« 6 z\ 

61) KANTOROWICZ, Friedrich II. (Textband) S. 406. 
62) Vgl. dazu F. DORNSEIFF, in: Deutsches Dante­Jahrbuch 10 (1928) S. 212—214. 


